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In der kleinen Stadt Zabern, französisch Sa-
verne, im Elsaß mit ihren rund 9000 Einwoh-
nern lagen vor dem ersten Weltkrieg zwei 
Bataillone des Infanterieregiments Nr. 99 
der reichsdeutsch-preußischen Armee. Zahl-
reiche Zaberner Einwohner lebten von dem 
hier stationierten Militär; dementsprechend 
deutschfreundlich war auch die öff entliche 
Meinung am Ort. Zabern war der einzige 
Wahlkreis des Reichslandes Elsaß-Lothrin-
gen, von dem ein Vertreter einer reichsdeut-
schen Partei in den Berliner Reichstag ent-
sandt wurde. Im übrigen wählte das Volk in 
den ehemals französischen Gebieten, die vom 
neu gegründeten Deutschen Kaiserreich 1871 
annektiert wurden, durchweg eigene Parteien, 
die der Unzufriedenheit mit der staatsrecht-
lichen Situation des Landes Ausdruck ga-
ben. Wirtschaft lich ging es der Region nicht 
schlecht, sie nahm an der Konjunktur der 
»Gründerzeit« teil. Viele Bauten aus der da-
maligen Zeit zeigen das heute noch, beson-
ders in Straßburg.

Ausgerechnet in Zabern kam es im Okto-
ber 1913 zu einem heft igen Konfl ikt zwischen 
der bewaff neten Macht und der örtlichen Zi-
vilbevölkerung, der hohe Wellen schlug, weit 
über das Elsaß hinaus. Dieses kleinstädtische 
»Zaberner Ereignis« erwies sich dann später 
im Rückblick als Vorzeichen für die im Jahr 
darauf hereinbrechende Katastrophe des ers-
ten Weltkriegs. Es zeigte den verhängnis-
vollen Vorrang des Militärs vor den zivilen 
Staatbürgern in der Verfassungswirklichkeit 
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des wilhelminischen Reiches. Schließlich war 
es dann 1914 die Eigengesetzlichkeit der mi-
litärischen Planungen auf der höchsten Ebene 
aller Länder, die zur raschen Kettenreaktion 
von Kriegserklärungen entscheidend beige-
tragen hat.

Aus badischer Sicht sind die Vorgänge in 
Zabern und im Elsaß nicht nur wegen der 
räumlichen Nähe beim Blick über den Ober-
rhein von besonderem Interesse, sondern 
auch deshalb, weil markante Figuren aus Ba-
den dabei besondere Rollen gespielt haben. 
Dabei handelt es sich zunächst um den Kom-
mandierenden General in Straßburg Berthold 
von Deimling und um den Reichstagsabge-
ordneten Konstantin Fehrenbach aus Frei-
burg von der Zentrumspartei, den späteren 
Reichskanzler. Dazu kommt noch eine mar-
kante Stellungnahme des seinerzeit hochbe-
rühmten badischen Volksschrift stellers Hein-
rich Hansjakob, dem die beiden anderen Her-
ren persönlich bekannt waren.

Deimling war 1853 in Karlsruhe geboren 
als ältester Sohn eines Militärrichters (Garni-
sonsauditor); die Familie wohnte in der Ama-
lienstraße 27 unmittelbar bei der Infanterie-
kaserne. Der Vater kam als Jurist alsbald ins 
Kinzigtal und dann als Kreisgerichtsrat nach 
Freiburg, wo der Sohn als Klassenkamerad 
von Konstantin Fehrenbach das Gymnasium 
besuchte. Die beiden waren die leistungs-
stärksten Schüler ihrer Klasse. Der junge 
Deimling wurde von der Schulbank weg Be-
rufssoldat, stieg auf bis in den Generalstab, tat 
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sich im Krieg gegen die Hereros in Südwest-
afrika hervor und wurde 1905 vom Kaiser in 
den erblichen Adelsstand erhoben.

Am 28. Oktober 1913 hielt der Leutnant 
Günter Freiherr von Forstner eine Instruk-
tionsstunde für Rekruten seines Bataillons 
in Zabern. Forstner war zwanzig Jahre jung, 
also nach damaligem Recht noch nicht voll-
jährig. Er wurde ein Jahr später am Anfang 
des Krieges tödlich verwundet. Forstner for-
derte seine Untergebenen in Zabern dazu auf, 
von der Waff e Gebrauch zu machen, wenn sie 
beim Ausgang in der Stadt in Streit mit Zivi-
listen gerieten. »Wenn ihr dabei einen solchen 
Wackes über den Haufen stecht, schadet das 
auch nichts«, soll er gesagt haben und setzte 
für ein solches Vorgehen noch eine Prämie 
von zehn Goldmark aus, die dann der Unter-
offi  zier Höfl ich um weitere drei Mark erhöhte. 
Der Ausdruck »Wackes«, wohl von lateinisch 
»vagus«, bezeichnete einen Landstreicher, 
Strolch, Schlingel. Die Vokabel war im ale-
mannischen Sprachraum, aber auch in Loth-
ringen und der Pfalz verbreitet. Ihr Gebrauch 
galt seinerzeit im Unterschied zu heute allge-
mein als Beleidigung und war den Soldaten 
in Zabern durch Regimentsbefehl »strengs-
tens« verboten. Forstner soll Rekruten dazu 
gezwungen haben, sich dienstlich mit den 
Worten zu melden: »Ich bin ein Wackes«.

Von betroff enen Soldaten wurde die lokale 
Presse über die Vorgänge in der Kaserne infor-
miert. Berichte darüber erschienen zunächst 
im »Zaberner Anzeiger« und im »Elsässer«, 
der der Zentrumspartei nahe stand. Die Zent-
rumspartei war es ja auch, deren Reichstags-
fraktion Abgeordnete aus dem Elsaß regelmä-
ßig als Hospitanten aufnahm. Über den Vor-
fall wurde alsbald auch in größeren Zeitungen 
berichtet, zumal in Straßburg. Es erhob sich 
die Forderung, Forstner und Höfl ich an ei-
nen anderen Dienstort zu versetzen, aber das 

wurde von der Militärführung abgelehnt, ob-
wohl der Konfl ikt dadurch ganz leicht hätte 
abgetan und vergessen werden können als die 
lokale Posse, die er ursprünglich war.

Das Militär fürchtete sich davor, Schwäche 
zu zeigen, und verpasste dabei die Gelegen-
heit, durch Schaff ung von Ordnung im ei-
genen Hause Stärke zu beweisen. Die neuen 
Forschungsergebnisse von Kirsten Zirkel zum 
Th ema haben gezeigt, dass für das Verhalten 
der Offi  ziere vor Ort der Kommandierende 
General in Straßburg Berthold von Deimling 
die Hauptverantwortung trug. Er betonte 
stets den Vorrang des Militärs gegenüber dem 
zivilen kaiserlichen Statthalter Grafen von 
Wedel und fand dafür volle Rückendeckung 
bei Kaiser Wilhelm II.

In der Hauptstadt Straßburg pfl egte Gene-
ral Deimling seine Truppen mit häufi gen Pa-
rademärschen lautstark auft reten zu lassen, 
möglichst auf zentralen Plätzen mitten in der 
Geschäft szeit. Durch die aufdringliche Prä-
senz des Militärs sah sich Elsaß-Lothringen 
noch Jahrzehnte nach dem 70er Krieg als be-
setzte fremde Provinz behandelt und nicht als 
gleichberechtigter Teil des deutschen Reiches. 
Alle anderen Gebietsteile des Reiches waren 
entweder selbständige Gliedstaaten oder Pro-
vinzen des Königreichs Preußen. Allein das 
»Reichsland« Elsaß-Lothringen war unmit-
telbar dem Kaiser als Träger der Staatgewalt 
unterstellt. Ein Landtag wurde erstmals 1911 
gebildet und dann 1919 durch den französi-
schen Zentralstaat beseitigt.

In Zabern 1913 war der forsche Leutnant 
Forstner aufgrund der lokalen Presseberichte 
der Kritik und dem Spott der Zivilbevölke-
rung ausgesetzt. Er ließ sich deshalb beim 
Ausgang im Städtchen jeweils von einer be-
waff neten Streife begleiten. Am 15. November 
1913 meldete der »Elsässer«, dass Forstner sich 
in vulgär herabsetzender Weise über die fran-
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zösische Flagge geäußert hatte. Trotz der Em-
pörung darüber in zivilen Kreisen und auch 
in Frankreich wurde der junge Offi  zier nicht 
an einen anderen Ort versetzt; von einem 
sechstägigen Stubenarrest, den er absitzen 
musste, erfuhr die Öff entlichkeit nichts. Nur 
keine Fehler nach außen zugeben und keine 
Schwäche zeigen! Das Bild des deutschen Offi  -
ziers vertrug keinen Kratzer. Dagegen wurden 
die elsässischen und lothringischen Rekruten 
aus der Garnison Zabern wegversetzt. Wenig 
später verlegte man sogar das ganze Regiment 
in eine andere Gegend, um der Bevölkerung 
Einnahmen zu entziehen und sie dadurch ein-
zuschüchtern.

Die drei jungen Soldaten, welche die lokale 
Zeitung über den Kasernenskandal infor-
miert hatten, wurden verhaft et. Im Gebäude 
des »Zaberner Anzeigers« wurde eine mili-
tärische Haussuchung durchgeführt. Diese 
Maßnahmen stellten einen illegalen Eingriff  
des Militärs in die zivile Verwaltung dar, was 
dem Kommandierenden General aus unse-
rem schönen Baden, wie sein eigener dienstli-
cher Bericht zeigte, voll bewusst war.

Der Regimentskommandeur Oberst Reuter 
forderte, angewiesen von seinem Vorgesetz-
ten Deimling, die Verhängung des Belage-
rungszustandes in Zabern, um die Verspot-
tung von Offi  zieren zu verhindern. Das lehnte 
der zivile Kreisdirektor Mahl unter Berufung 
auf die Reichsverfassung ab. Dennoch ließ 
der Oberst am 28. November 1913 drei Züge 
mit scharfer Munition unter Trommelwirbel 
ausrücken und rund dreißig Personen auf der 
Hauptstraße willkürlich verhaft en, darunter 
sogar einen Richter des Landgerichts. Einen 
körperbehinderten Schustergesellen, der sich 
der Festnahme widersetzte, schlug der Leut-
nant von Forstner mit dem fl achen Säbel. Die 
verhaft eten Bürger wurden über Nacht im 
Keller der Kaserne eingesperrt und am ande-

ren Morgen dem Amtsrichter vorgeführt, der 
ihre Entlassung anordnete.

Zufällig war am Abend des 28.11. der für 
Zabern zuständige Kreisdirektor Mahl mit 
dem Unterstaatssekretär Mandel und dem 
General Deimling in Straßburg zum Abend-
essen verabredet. Mandel wurde ans Telefon 
gerufen und von den Vorgängen in Zabern 
unterrichtet. Er bat Deimling, sich mit seinem 
Untergebenen Oberst Reuter in Verbindung 
zu setzen und die Freilassung der verhaft eten 
Zaberner Einwohner zu befehlen. Deimling 
weigerte sich, obwohl er genau wusste, dass 
das Verhalten des Militärs in Zabern gesetz-
widrig war. Aber der Respekt vor der Rechts-
staatlichkeit spielte bei ihm keine Rolle, wenn 
es um den Vorrang des Militärs vor den zivi-
len staatlichen Instanzen ging. In seiner Hal-
tung sah er sich unterstützt von einem Teil der 
Presse und Öff entlichkeit und vor allem von 
Kaiser Wilhelm selbst.

Der Kronprinz Wilhelm, als Komman-
deur eines Husarenregiments in Ostpreußen 
statio niert, unterstützte das rechtswidrige 
Vorgehen der Militärs im Elsaß auf seine Art 
durch Telegramme an Deimling und Reu-
ter, in denen es hieß »Bravo!« und »Immer 
feste druff .« Er äußerte sich über die »Unver-
schämtheit des Zaberner Plebs« und forderte, 
ein Exempel zu statuieren, »um den Herren 
Eingeborenen die Lust an derartigen Vor-
fällen zu versalzen«. Diese Formulierungen 
wurden bekannt und heizten die Stimmung 
an. In Zabern und Straßburg wurden Postbe-
amte strafversetzt, denen man eine Indiskre-
tion zutraute.

Wilhelm II. ging das Verhalten des Sohnes 
dann doch zu weit; er beorderte den Prin-
zen zurück nach Berlin, um ihn besser unter 
Kontrolle zu haben. Der Kronprinz hat sich in 
seinen »Erinnerungen« darüber bitter beklagt, 
seine Telegramme aber bestätigt. Nur der 
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Wortlaut sei anders gewesen: Er habe »dem 
Oberst von Reuter als Kamerad dem Kame-
raden telegraphiert, er möge ja nur scharf 
durchgreifen, da das Ansehen der Armee auf 
dem Spiele stehe«.

Der Kaiser weilte in jenen Tagen zur Jagd 
beim Fürsten von Fürstenberg in Donau-
eschingen. Am 30.11.1913 bat der Statthal-
ter und Chef der Zivilverwaltung von Elsaß-
Lothringen Karl Graf von Wedel um eine 
Audienz, um die Vorgänge in seinem Zustän-
digkeitsbereich zu erörtern. Wilhelm lehnte 
das ab mit dem Hinweis, er wolle sich zuerst 
vom Militärkommando berichten lassen; der 
Statthalter könne sich ja schrift lich äußern. 
Der deutsche Kaiser war tief durchdrungen 
von der absolutistischen Idee seiner militäri-
schen Kommandogewalt, die über der zivilen 
Reichsverfassung stand.

Noch im April 1914 erließ Wilhelm II. 
ohne Beteiligung der Regierung oder gar des 
Reichstags einen Armeebefehl über den »Waf-
fengebrauch des Militärs und seine Mitwir-
kung zur Unterdrückung innerer Unruhen«. 
Zwar wollte man damit ein rein willkürliches 
Vorgehen des Militärs wie in Zabern verhin-
dern. Ein solcher Erlass ohne Mitwirkung der 
gesetzgebenden Instanzen war jedoch keines-
wegs im Sinne der geltenden Reichsverfas-
sung. Er beruhte auf der Vorstellung von einer 
eigenständigen militärischen Kommandoge-
walt des preußischen Königs, wie sie schon im 
Verfassungskonfl ikt von 1862 von der Krone 
vertreten wurde.

Im Streit mit dem Parlament um den Mi-
litäretat stand damals bekanntlich der König 
unmittelbar vor der Abdankung. Er wurde da-
von abgehalten durch den Kriegsminister Roon, 
der ihm Bismarck als neuen Kanzler empfahl. 
Dieser erklärte sich bereit, ohne vom Land-
tag bewilligtes Budget zu regieren und stellte 
die Th eorie von einer »Lücke« in der Verfas-

sung auf. In seiner Rede vor der Budgetkom-
mission war auch die bekannte Formulierung 
enthalten: »Nicht durch Reden und Majori-
tätsbeschlüsse werden die Fragen der Zeit ent-
schieden, sondern durch Blut und Eisen.« Auf 
der einen Seite des Konfl ikts stand die ererbte 
Legitimität des Fürsten und militärischen An-
führers auf der anderen Seite die Souveränität 
des Volkes und seiner gewählten Vertretung.

Am 4. Dezember 1913 kam es zu einer 
Debatte im Reichstag über den Fall Zabern. 
Kanzler von Bethmann-Hollweg erwies sich 
darin als extrem abhängig vom Kaiser, dem 
er ja seine Ernennung zu verdanken hatte 
und der ihn entlassen konnte. Der Kanzler 
machte sich die falsche Version des Generals 
von Deimling zu eigen, wonach die zivilen Si-
cherheitsorgane im Elsaß versagt hätten und 
das Eingreifen des Militärs dadurch notwen-
dig geworden sei.

Für die Fraktion des Zentrums trat der 
Abgeordnete Konstantin Fehrenbach an das 
Rednerpult. Unter dem Eindruck der Ausfüh-
rungen des Kanzlers verzichtete er auf sein 
Manuskript, das im Nachlass erhalten ist, und 
griff  die Regierung in freier Rede scharf an. 
Er betonte, dass auch das Militär dem Recht 
und dem Gesetz untergeordnet sein müsse, 
andernfalls drohe Deutschland der Unter-
gang. Dieser Auft ritt machte den badischen 
Abgeordneten schlagartig bekannt; er war 
dann später in den Anfängen der Weimarer 
Republik kurze Zeit deutscher Reichskanzler 
(25.6.1920 bis 4.5.1921).

Die Debatte am 4. Dezember 1913 endete 
mit einem Missbilligungsvotum des Reichs-
tags gegen den Reichskanzler, das erste sei-
ner Art im Kaiserreich, aber folgenlos, weil 
der Kanzler nur vom Vertrauen des Kaisers 
abhing.

Fehrenbach musste bei seiner Rede einen 
besonderen Spagat vollführen, weil er mit 
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dem General Deimling persönlich eng be-
freundet war, was viele Leute wussten. Beide 
waren, wie oben erwähnt, in Freiburg gemein-
sam zur Schule gegangen. Fehrenbach ließ 
den alten Klassenkameraden nicht im Stich 
und betonte dessen hohe Intelligenz, seine 
bürgerfreundliche Gesinnung und Liebens-
würdigkeit im persönlichen Umgang. Der Ge-
neral ging denn auch völlig unbeschädigt aus 
der ganzen Aff äre hervor. Von der nationalis-
tischen Presse wurde er gelobt. Dagegen iden-
tifi zierte der Chef des kaiserlichen Zivilkabi-
netts Rudolf von Valentini General Deimling 
früh als den Drahtzieher der Zaberner Aff äre.

Denselben Eindruck muss der alte Hein-
rich Hansjakob (1837–1916) gehabt haben. Er 
sandte Fehrenbach nach dessen Reichstags-
rede eine Postkarte mit dem Bild seines neu 
erbauten Alterssitzes »Freihof« in Haslach, 
den er am 22.10.1913 bezogen hatte.

Hansjakob, der Fehrenbach und Deim-
ling wohl aus Freiburg kannte, schrieb an den 
Reichstagsabgeordneten:

»So hab ich mir Freund Konstantin den 
Großen und das Zentrum längst gewünscht. 
Sie haben durch Ihre Rede den Vogel abge-
schossen. Lassen Sie ihn nimmer fl iegen und 
sich nicht von Ihrem Freund Deimling ein-
fangen. Sta verbo! Dann werden Sie ein ech-
ter Volksmann werden und bleiben. Senden 
Sie mir Ihre Rede nach dem Stenogramm. Mit 
bestem Gruß Hansjakob«

Der Pfarrer und Schrift steller hatte 1849 als 
zwölfj ähriger Junge im Kinzigtal die Nieder-
schlagung der badischen Revolution durch 
preußische Truppen erlebt. Er trug zeit seines 
Lebens den Heckerhut und blieb nach eige-
ner Aussage ein »Freiheitsmann mit Leib und 
Seele«.

Am 5. Dezember 1913 berief der Kaiser 
unter dem Eindruck des öff entlichen Echos 
der Zabern-Aff äre doch noch eine Konferenz 

nach Donaueschingen ein. Dabei war natür-
lich aus Straßburg wieder Deimling zugegen. 
Aus Berlin war der Reichskanzler angereist, 
und jetzt durft e endlich auch der Statthalter 
von Wedel seine Sicht der Dinge persönlich 
darlegen. Bei dem Treff en, das nur eine Drei-
viertelstunde dauerte, schrie Wedel Deimling 
und den Kaiser so laut an, dass man es drau-
ßen im Schlosspark hören konnte. Aber er 
wurde vom Kanzler, der eigentlich angereist 
war, um die zivile Seite zu vertreten, im Stich 
gelassen. Herr von Wedel nahm bald darauf
seinen Abschied. Sein Nachfolger Graf 
 Roedern hatte sich danach ebenfalls über das 
aggressive Verhalten des Militärs unter Gene-
ral von Deimling gegenüber der Zivilbevölke-
rung zu beklagen.

Der Fall Zabern ist bezeichnend für den Wi-
derstreit zwischen Monarchie und Volkssou-
veränität innerhalb des Gefüges der Reichs-
verfassung. Zwar war für kaiserlichen Regie-
rungsakte prinzipiell die Gegenzeichnung 
durch einen Minister vorgesehen, der seiner-
seits auch dem Reichstag verantwortlich war. 
Praktisch blieben aber Hoheitsakte der mo-
narchischen Kommandogewalt von der mi-
nisteriellen Gegenzeichnung freigestellt. Der 
Kaiser verfügte im militärischen Bereich mit 
dem Militärkabinett und dem Marinekabi-
nett über eine separate Verwaltung. Das Mili-
tär, aus dessen Sieg über Frankreich das Reich 
1871 hervorgegangen war, bildete nicht nur ei-
nen Staat im Staate wie die Reichswehr in der 
Weimarer Republik, sondern verstand sich als 
die wichtigste staatstragende Institution über-
haupt. Dagegen waren Kanzler und Reichstag 
machtlos.

Vor der Aufgabe, hier innenpolitisch einen 
Ausgleich herbeizuführen, hat Wilhelm II. 
versagt, obwohl nach der Konstruktion der 
Reichsverfassung gerade dies seine Aufgabe 
gewesen wäre. Auch während des Krieges 
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1914/18 hat er es nachher nicht geschafft  , eine 
konstruktive Zusammenarbeit zwischen der 
politischen und militärischen Führung des 
Reiches herzustellen. Im Rahmen der militä-
rischen Kommandogewalt selbst zeigte er sich 
zudem abhängig von der Obersten Heereslei-
tung, die sich dann am Ende ihrer Verantwor-
tung für die Niederlage entzogen hat.

General von Deimling erwies sich im 
1. Weltkrieg mehr denn je als furchtbarer Mi-
litär. Er warf seine Truppen bedenkenlos in 
die Materialschlachten in Belgien und Frank-
reich, handelte mehrfach voreilig und eigen-
mächtig in dem Bestreben, als großer Sieger 
zu glänzen. Dies wurde selbst der obersten 
Heeresleitung unter Falkenhayn, dem Ini-
tiator des Unternehmens »Blutpumpe« bei 
Verdun, allmählich zu viel. Ende 1916 wurde 
Deimling von seinem Frontkommando abge-
löst.

Nach dem militärischen Zusammenbruch 
des Deutschen Reiches 1918 machte der ehe-
malige Oberbefehlshaber im »Reichsland« 
und Hauptverantwortliche der Zaberner Af-
färe eine unerwartete Wandlung durch. Als 
Pensionär in Baden-Baden wohnend, wurde 
er ein führender Vorkämpfer der Friedensbe-
wegung. Als Redner füllte er viele Säle in ganz 
Deutschland. Er gehört zu den Gründern des 
»Reichsbanners Schwarz – Rot – Gold«. Den 
Nationalsozialisten hat er sich bis zu seinem 
Tod mit neunzig Jahren konsequent verwei-
gert. Aber seine verhängnisvolle und schädli-
che Rolle im Elsaß 1913 hat er nie zugegeben.
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